Einmal glüklid. 
Novelle von E. Merk. 


(Fortſetzung.) 


ſaß im gewärmten Wohn⸗ 
gemach, und Mathilde 
ſang, um ihn zu zer⸗ 
ſtreuen, alte Volksweiſen, 
die er liebte. Aber die 
melancholiſche Stimme, 
welche dem Kranken Frie— 
den in die Seele zu gießen 
ſchien, weckte in Julie 
ſolch' unruhiges Sehnen, 
daß ſie fortlief in die 
freie Luft. Die Knaben 
waren auf der Villa 


„Waldluft“ zum Beſuch; 


ſie ſchickte eines der Mäd⸗ 
chen fort, das ſie zurück⸗ 
bringen ſollte, und ging, 
auf die Kinder wartend, 
am Seeufer auf und ab, 
an das, vom Weſtwind 
gejagt, die Wellen flu- 
gen. Vielleicht hoffte ſie, 
ohne ſich's einzugeſtehen, 
auch Erwin zu begegnen. 
Sie hatte ihn lange nicht 
geſprochen, und es ging 
ihr mit ſeiner Nähe wie 
mit der des Bergſee's, 
vor dem fie ſtets ein dunt- 
les Grauen empfand, und 
an den es ſie doch immer 
hinlockte mit unwider— 
ſtehlicher Gewalt. 


Zu ihrer ` Ueber” 


raſchung kam das abge- 
ſandte Mädchen allein 
zurück. 

Die Knaben ſeien im 
Segelboot draußen auf 
dem See, berichtete ſie. 

„Um Gottes willen!“ 
rief Julie beſtürzt. „Doch 
nicht allein? Herr Rueda 
ift bei ihnen, nicht wahr?“ 

Herr Rueda ſei im 
Wagen  fortgefahren, 
lautete die Antwort, und 
in ſeiner Abweſenheit 


Nachdr. verboten.) | nicht geachtet worden. 
Mehrere Wochen gingen dahin. Es wehte 


iN 2 $ 
x Ie HAMRO 
N i DAINA S 


KR 
a 
— 


ung. 


habe ſein zu Gaſte auf der Villa weilender von welcher man den See überblicken konnte, 
junger Vetter Luſt zum Segeln verſpürt. Der und hier ſah ſie wirklich in geraumer Ent⸗ 


Diener habe abgerathen, da der fremde Herr fernung die „Sturmſchwalbe . Rueda's helles 
den See noch nicht kenne; aber auf ihn ſei Segelboot mit dem rothen Wimpel, über die 


Julie hörte kaum mehr, was das Mädchen 


vr 
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Wellen ſtreichen. 


Da draußen auf dem erregten Waſſer war 
kalt und herbſtlich von den Bergen. Der Baron ſprach: fie war die kleine Anhöhe hinaufgeeilt, ihr Kind, das Einzige, was fie in der Welt 


Denkmal des Prinzen Friedrich Karl von Preußen in Frankfurt a. d. Oder. 
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ihr eigen nennen konnte, 
dem Leichtſinn eines 
Fremden preisgegeben. 
Das Rauſchen des Win⸗ 
des, das Rollen der 
Wellen, dem ſie eben 
noch mit Freude gelauſcht 
hatte, klang ihr nun 
ſchauerlich feindlich, ver⸗ 
derbendrohend. Sie löste 
das Tuch, das ſie um 
die Schultern geſchlun⸗ 
gen hatte, und ließ es, 
heftig winkend, als Fahne 
flattern; aber die Knaben 
ſchienen das Signal, mit 
welchem ſie dieſelben zu⸗ 
rückrufen wollte, nicht 
zu ſehen, oder der wag⸗ 
halſige junge Steuer⸗ 
mann mochte auf das 
Mahnzeichen nicht ach⸗ 
ten, das Boot entfernte 
ſich immer weiter, ward 
immer kühner dem Wind 
preisgegeben. 

Julie eilte die An⸗ 
höhe wieder herab an 
das weit vorſpringende 
Ufer, wo ihre dunkle 
Geſtalt ſich am ſicht⸗ 
barſten abheben mußte, 
ſie ſtreckte angſtvoll die 
Arme aus, ſie winkte, ſie 
verſuchte zu ſchreien, wie 
auch ihre Stimme in dem 
Sauſen und Branden 
verhallte. 

Immer heftiger ſchien 
die Wucht des Windes 
anzuwachſen; das war 
kein harmloſer Weſt⸗ 
wind mehr, das war 
Sturm. Mit weißen 
Kronen kamen die Wel⸗ 
len heran und ſchlugen 
jo heftig an den Ufer⸗ 
wall, daß der Giſcht in 


um möglichſt rajh feinem Vetter zu Hilfe zu 
kommen. 


Direkt gegen den Wind konnte er auf Erwin 
nicht zufahren; er hätte raſch aufkreuzen müſſen, 
um in deſſen Nähe zu kommen, er fürchtete 
aber, damit zu viel Zeit zu verlieren, und 
machte nun verzweifelte Verſuche, gegen den 
Wind anzukämpfen, der wie toll aus dem Berg- 
winkel herausblies. 

Erwin aber ſah mit Entſetzen das Gegel- 
boot immer weiter abtreiben; die Kleider 
lähmten feine Kraft, die Wellen erſchwerten 
ihm das Vorwärtskommen. Seit Jahren war 
er nicht mehr an ſeinen einſtigen Sturz vom 
Pferd und die erlittene Verletzung erinnert 
worden, nun machte ſich plötzlich an ſeinem 
linken Arm, der den ſchweren Knaben halten 
mußte, ein heftiger Schmerz geltend. Es waren 
verzweifelte Augenblicke, aber er hatte nur den 
einen klaren Gedanken: daß er Juliens Kind 
retten oder mit demſelben zu Grunde gehen 
wolle. — 

Der Kahn, in welchem Julie auf dem 
Waſſer herumtrieb, war von einem vorüber— 
fahrenden Schiffer geſehen, für ein vom Wind 
losgeriſſenes leeres Boot gehalten und in's 
Schlepptau genommen worden. Erſt nach ge⸗ 
raumer Zeit bemerkte er die regungsloſe Ge— 
ſtalt, die in demſelben lag, und ſchrie ſie an. 
Da er aber keine Antwort erhielt, zog er ſtill⸗ 
Windſtöße nicht kannte, wenig Vertrauen, und ſchweigend die zwei Boote an's Ufer, hob, am 
zürnte über deſſen Leichtſinn, bei heftigem Wind Land angekommen, die ohnmächtige Frau heraus 
die Knaben mitzunehmen. Je näher er an die und ſetzte fie auf eine Bank, und lief dann, 
„Sturmſchwalbe“ herankand, deſto mehr über- um Hilfe zu holen. 
zeugte er ſich, daß er ſich nicht umſonſt beun- Erſt nach einer Weile kam Julie zur Be- 
ruhigt hatte. Der Wind kam immer heftiger, ſinnung. Sie ſchlug die Augen auf, das Heulen 
ſtoßweiſe ſchwankend, und der Vetter ſchien] des Windes rief ihr ſofort Alles in 8 Gedächt⸗ 
entſchieden den Kopf verloren zu haben und niß zurück, was geſchehen war. Sie blickte 
führte manche Bewegung aus, die Erwin einen hinaus auf den See; das Segelboot war ver⸗ 
Ausruf des Zorns und der Ungeduld entlockte. ſchwunden, kein Fahrzeug weit und breit, nir⸗ 

Und nun hatte er das Fahrzeug faſt er- gends eine Menſchenſeele an dem einſam ge⸗ 
reicht, ſeine zürnende, befehlende Stimme fonnte | wordenen Ufer, über das ſchon die Lämme⸗ 
trotz des Sturmes hinüberdringen. Er ſahf rung herabſank. Stumpfſinnig, keines klaren 
als erfahrener Segler, der für den Wind ge- [Gedankens mehr fähig, wankte fie die Dorf- 
wiſſermaßen vorausahnende Sinne gewinnt, ſtraße zurück bis an die Villa. Aber hier wich 
daß über den nächſten Bergrücken her eine die Betäubung vollends von ihr. Das Herz 
Wolke kam, die einen heftigen Stoß bringen | frampfte fich ihr zuſammen in der zermalmen⸗ 
mußte. den Angſt vor dem, was ſie nun hören ſo te. 

„Vorſicht! Dreh das Schiff in den Wind, Es ſchien ungewohnliche Bewegung im Hauſe, 
ugen!” ſchrie er warnend hinüber. 

War der Zuruf falſch verſtanden, oder der 
junge Fährmann durch das Mahnwort gänz⸗ 
lich verwirrt worden, er gab dem Steuer gerade 
die entgegengeſetzte Wendung. In demſelben 
Augenblicke aber jauste ſchon die Sturmwolke 
"heran, der Wind fiel von ſeitwärts in das 
Segel und warf daſſelbe herum mit ſolcher 
Gewalt, daß der ſchwere Gaffelbaum den am 
Schiffsrande ſitzenden kleinen Albert heftig an 
die Schulter traf, und er über Bord fiel. 

Erwin ſah's, warf ſofort den Rock ab und 
ſprang dem Kinde nach. Der Knabe war, 
durch den Schlag halb betäubt, ſogleich hin⸗ 
abgeſunken, hatte fich dann in hilfloſem Ringen 
wieder emporgearbeitet und klammerte ſich nun 
ſo krampfhaft an Erwin, der ihn in dieſem 
Augenblick zu erfaſſen vermochte, daß er ihn 
völlig an freier Bewegung hinderte. Rueda 
aber war ein gewandter Schwimmer und ver⸗ 
lor die Geiſtesgegenwart nicht. Es gelang ihm, 
die ihm den Athem raubenden Hände des Kindes 


tanden, und rief verzweifelt nach einem Schiffer, 
— dem Segelboote nachfahren, die Wi 
halſigen warnen oder noch beſſer zurückbringen 
ſollte. Aber die Fährleute waren fort, ein 
Schiffer, den ſie anſchrie, erwiederte, er habe 
nicht Zeit, ſie müſſe warten, bis ein Anderer 
omme. 

Julie aber wollte, konnte nicht warten; ſie 
mochte ſich auch nicht vom Seeufer entfernen, 
als könnten wenigſtens ihre Blicke über dem 
Fahrzeug wachen, ſo lange es in Geſichtsweite 
blieb. Endlich ſprang ſie verzweifelt ſelbſt in 
einen Kahn. Sie hatte die Ruderbewegung 
oft geübt, die Angſt um ihr Kind lieh ihr 
verdoppelte Kraft, und ſie arbeitete muthig 
dem Wind entgegen auf die „Sturmſchwalbe“ 
zu. Aber dieſe Verfolgung war eine ſehr 
ſchwierige, denn ſie vermochte die Wendungen 
des Fahrzeuges nicht zu berechnen, da ſie des 
Segelns nicht kundig war; ihr ſchien das Boot 
wie ein tollgeängſtigter Vogel ziellos über die 
Wellen zu flattern; bald war es ſo nahe, daß 
ſie es in wenigen Minuten erreichen zu können 
meinte, dann nahm es plötzlich eine andere 
Richtung und gewann in dieſer in kurzer Friſt 
einen erſchreckenden Vorſprung. Ihr aber häm⸗ 
merten die Schläfen vor Angſt, vor Verzweif⸗ 
lung über ihre nutzloſe Anſtrengung. Sie verlor 
mit einem Male alle klare Beſinnung. Ihre 
Hände arbeiteten immer noch vorwärts, aber 
die Ruder ſchienen keine Gewalt mehr zu haben 
über die Wellen, die den Kahn umher riſſen 
und all' ihrer Mühe ſpotteten. 

Und dann war es ihr, als ſtiege die Ge- 
ſtalt ihres todten Gatten aus dem See empor, 
der ihn verſchlungen hatte. Wie eine Offen⸗ 
barung kam es jetzt hier an der Stelle, wo er 
vielleicht einſt zum letzten Male im Leben ihrer 
gedacht, im Sterben noch ihren Namen geflüſtert 
hatte, über die junge Wittwe, mit welch namen- 
loſer Sehnſucht nach ihr ihr Gatte hier dahin— 
gegangen war. Das große, ſelige Glück, das 
ſie ihr eigen genannt, ſtand ihr wieder lebendig 
vor der S ele, und es erfüllte fie mit Schmach 
und Entjegen, daß fie dieſer Erinnerung tren: | E 
los geworden war. Die Wünſche und Ge- 
fühle, die ihr in den letzten Wochen das Herz 
bewegt hatten, ſchienen ihr nun ein Frevel, 
ihre Gedanken wurden ihr zum Verbrechen. 

Je mühevoller und nutzloſer ſie gegen die 
bewegte Fluth ankämpfte, deſto heftiger wuchs 
ihre innere Erregung. Nicht mehr ſehnſüchtig 
und liebevoll ſtand das Bild ihres Gatten vor 
ihr, nein, drohend und finſter. Er ſtreckte die 
Arme aus nach ſeinem Knaben. Er wollte 
ihr das Kind entreißen. Sie hatte feiner ver- 
genen; fie hatte den Haß begraben für den 
Mann, der ihres Gatten Tod verſchuldet, hatte 
dieſem Verderber ihr Kind anvertraut. Nun 
mußte es zu Grunde gehen um ihretwillen, um 
der Treuloſigkeit ſeiner Mutter willen. 

Tanzte das Fahrzeug nicht, wie von böſen 
Geiſtern beflügelt, nach der Unglücksſtätte hin, 
immer weiter fort von ihrem warnenden, mah- 
nenden Ruf, immer unerreichbarer? 

Sie gab alle Hoffnung auf; ſie verlor die 
Gewalt über ihren Kahn und trieb dahin, wie 
die Wellen fie jagten, und ſtarrte mit Yer- 
zweifelten Augen auf das dunkelgrüne, ſie um⸗ 
brauſende Waſſer und auf das weiße Segel 
der „Sturmſchwalbe“. Plötzlich fah fie einen 
kleinen, raſch fortgleitenden Kahn, der dem 
Segelboote zuzuſteuern ſchien. Sie preßte die 
Hände wie in heißem Gebet ineinander, ihre 
Augen folgten dem tanzenden Schiffchen, als 
müßten ſie es beflügeln. Mit einem Male 
aber ſtieß fie einen lauten, gellenden Schreckens⸗ 


Rettung kam zu ſpät. Der Vater hatte ſein 
Kind geholt. Und nun wollte auch ſie zu 
Grunde gehen. Das Wafer ſollte fie ver- 
ſchlingen, wie Alles, was ihr lieb und theuer 
geweſen. 

Das war ihr letzter Gedanke. Dann ſah und 
dachte ſie nichts mehr. Die Ruder waren ihren 
Händen entglitten, bewußtlos ſank ſie nieder 
auf den Boden des Kahns, der ſteuerlos weiter 
ſchaukelte, im Kreiſe von den Wellen getrieben, 
die am Rand zerſchellend einen Sprühregen 
auf die regungsloſe Geſtalt warfen. 

Julie hatte ſich nicht getäuſcht. Ein zweites 
Ruderboot war der „Sturmſchwalbe“ nad: 
geeilt. Erwin, der auf einer Wagenfahrt um 
den See begriffen geweſen, hatte plötzlich ſein 
Segelſchiff draußen ſchwimmen ſehen. Sofort 
war er umgekehrt, hatte die Pferde zu raſender 
Eile angetrieben, in der nächſten Minute ſaß 


zehnjährigen Menſchen, der die Gefahren eines 


in den ſonſt unbewohnten Zimmern ſchimmerte 
Licht. 

pech hatten ſie ihn wohl gebracht, ihren 
todten kleinen Sohn. Ein Schauder packte jie; 
fie glaubte aufs Neue das Bewußtſein zu ver⸗ 
lieren, und mit äußerſter Anſtrengung jchleppte 
ſie die Füße über die Schwelle. Im Flur 
ſtand der kleine Bruno mit verweinten Augen; 
er lief ſcheu von ihr fort, als er fie eroluͤcte. 
Gleich darauf wurde die Thür geöffnet, nach 
welcher ihre Augen voll Todesangft hinblickten; 
ſie ſah die weißen Kiſſen eines Lagers, ſah 
Mathilde fich über daſſelbe herabbeugen und 
ſtürzte in das Gemach mit wirren Sinnen, 
mit einem dumpfen, erſtickten Aufſchrei. 2 

Da klang ihr eine helle Stimme entgegen: 
1 Mama, nicht wahr, Du zankſt mich 
nicht!“ 

Und Julie ſtürzte nieder vor dem Bettchen 
und umklammerte das Kind und drückte ihre 
heißen Augen auf ſein kühles Köpfchen. Nichts 
von feinem Hals zu löfen, und den Knaben war in ihr lebendig, als das Jauchzen der 
mit dem linken Arm feſthaltend, ruderte er Mutterliebe. Sie hielt ihren Knaben wieder 
mit dem rechten kräftig vorwärts, dem Boote in den Armen, die Welt hatte nichts mehr, 
zu. Sein eigener leichter Kahn war durch deſſen ſie begehrte. ; ; 
feinen Sprung fortgeſtoßen worden, und die Sie ſah und hörte kaum, was um ſie her 
Wellen hatten ihn erfaßt und trugen ihn weit vorging. Auch als nach einer Weile Erwin 
hinein in den See. Aber auch das Segelſchiff in den Kleidern des Barons eintrat, und 
war abgetrieben, und in dem erſten Schrecken Mathilde mit begeiſterten Augen erzählte, mit 
über den Unfall wußte der junge Menſch, der welchem Todesmuth ihr Freund den kleinen 
neben dem laut weinenden kleinen Bruno in Albert gerettet habe, wie ihn ſchon die Kraft 
demſelben ſaß, nicht, was er beginnen ſolle, zu verlaſſen gedroht, als ihm ſein Vetter mit 


die Thür ſtand offen, Menſchen kamen heraus, 
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ſie für ihre Erregung, für ihr Schweigen in 
jener Stunde eine Erklärung finden müſſe. 
„Wer weiß!“ wiederholte ſie dann. „Viel⸗ 
leicht gibt es doch ein Herz, über welches das 
Chaos hereingebrochen wäre mit Ihrem Tode.“ 
Sie ſah, wie ihre Worte ihn erregten, wie 
ſeine 30 0 an ihren Lippen hingen. 


endlicher Geiſtesgegenwart ein Ruder zugewor⸗ 
fen, an dem er ſich gehalten, bis Hilfe vom 
Ufer gekommen war, auch nun fand Julie 
kaum einige verwirrte Worte des Dankes. Ihre 
Augen hingen an ihrem Kind, und ſie fühlte 
beſorgt nach den Haaren, die noch feucht an 
ſeiner Stirn klebten, und küßte und drückte die 
erkalteten Händchen, um ihnen wieder Wärme 
einzuflößen. 

Erſt am anderen Morgen, als ihre zittern⸗ 
den Nerven ſich wieder beruhigt hatten, ward 
ſie ſich klar bewußt, welchen Wendepunkt in 
ihrem Gefühlsleben die qualvolle Stunde auf 
dem ſturmbewegten See bedeutete. 

Erwin kam am Vormittage, um ſich nach 
dem Befinden ſeines Schützlings zu erkundigen. 
Sie ging ihm mit ruhigem, freundlichem Ges 
ſichte entgegen. 

„Er iſt geſund und friſch, Dank Ihnen!“ 
ſagte ſie, ihm ihre beiden Hände darreichend. 

Er hielt die Hände feſt und ſah ihr mit 
einem liebenswürdigen Lächeln in die Augen. 
„Iſt das endlich die langerſehnte Verſöhnung?“ 
frug er. 

„Die volle Verſöhnung aus dem Grunde 
des Herzens,“ verſicherte ſie. 

„Ich danke Ihnen für dieſes beglückende 
Wort!“ rief er, ihre Hand an die Lippen ziehend. 
Aber er vermochte ſich nicht wirklich zu freuen. 
Er hätte das Gemiſch von Trotz und Verwir⸗ 
rung, das ſonſt ſeine Nähe hervorrief, ſo gern 
auf ihren Zügen beobachtet. Heute aber ver⸗ 
mieden ihre Augen die ſeinen nicht. Ruhig 
und klar ſchauten ſie zu ihm auf. Dieſe ge⸗ 
laſſene Freundlichkeit und unbefangene Güte 
enttäuſchten ihn. 

Für Julie aber war's eine große Beruhi⸗ 
gung, daß auch ſeine Nähe ſie nicht in dem 
feſten Vorſatze wankend machte, ihrer verworre⸗ 
nen Gefühle für dieſen Mann Herr zu werden.“ 
In der Nacht hatte ſie ſich auch die Worte 
zurechtgelegt, die ſie ihm ſagen wollte; nun, 
da ſie ſprechen ſollte, dünkte es ihr ſchwerer, 
den Anfang zu finden, als ſie gedacht hatte. 
So ſchritten ſie eine Weile im Garten auf und 
ab, auf deſſen Kieswegen ſchon viele gelbe dürre 
Blätter lagen, und plauderten von dem geſtrigen 
Unfall, von dem leichtſinnigen Vetter, der den⸗ 
ſelben herbeigeführt, von dem Schrecken, den 
auch er ausgeſtanden haben mochte, als ihn 
der Wind immer weiter von dem Schwimmen— 
den abtrieb. 

„Sie haben feurige Kohlen auf mein Haupt 
geſammelt, Herr Rueda,“ ſagte Julie lebhaft. 
„Seit Jahren erfuhren Sie von mir nur Bitter 
keit und Kränkung, und nun haben Sie ſo viel 
für mich gethan!“ 

„Ich habe mich allerdings nie um eines 
Menſchen Gunſt gemüht, wie um die Ihre, 
Frau Julie,“ gab er leiſe zurück und ſah ihr 
mit dem Aufblitzen feiner Augen, das jo vielen 
Frauen ſchon gefährlich geworden, in das Ge= 
ſicht. Sie aber ſchwieg, nachdenklich über die 
Beete wegblickend, auf welchen nur noch ver⸗ 
ſpätete Aſtern und ein paar große Sonnen⸗ 
blumen blühten, und mit leiſer Bitterkeit fuhr 
er fort: „Meine geſtrige That aber wird viel 
zu hoch geprieſen. Es war ſelbſtverſtändlich, 
daß ich dem Knaben nachſprang; es war Glück, 
daß ich ihn retten konnte. Es bedeutet wenig, 
wenn ich mein Leben auf das Spiel ſetze. Sie 
wiſſen, wie werthlos es iſt. Es würde kein 
Auge weinen um mich.“ . 

„Wer weiß,“ jagte fie rajh, faſt feierlich, 
ſo daß er fragend, ſtaunend die Augen auf ſie 
richtete. 

Sollte er doch von dieſen trotzigen Lippen ein 
Liebesbekenntniß vernehmen? Er ſah fie ver⸗ 
wirrt und miß deutete ihre plötzliche Befangenheit. 
Sie aber zögerte zu ſprechen, weil ihr jenes 


hätte Ihnen das früher ſchon ſagen 
können, ſchon damals an jenem Sommertage, 
als Sie mir von Ihrer Sehnſucht nach Herzens⸗ 
liebe erzählt haben. Aber damals“ — ihre 
Stimme ſchwankte leiſe und ihre Finger zer⸗ 
pflückten ein gelbes Blatt, das fie von einem 
Strauche geriſſen — „damals war der alte 


Wärme für vr empfinde, und fie verwies ihn 
nun mit gleichgiltigem Lächeln an eine Andere. 
(Schluß folgt.) 


(Mit Bild auf Seite 401) 


erhebt ſich das am 18. Auguft 


von Preußen, das unſer Bild auf 


Sockel von polirtem Marmor, der von einem vier⸗ 
eckigen Unterbau getragen wird, zu dem zwei Stufen 
emporführen. Die Bronzefigur des Prinzen, ein 
Werk des Bildhauers Max linger in Berlin, zeigt 
den berühmten Feldherrn in der Paradeuniform des 
Zieten'ſchen Huſarenregiments. 1 
leicht nach vorn geſetzt, die rechte Hand hält den 
ſäbel, und jede Linie ſcheint die innere Spannung 
und Thatkraft widerzuſpiegeln, die dem Verſtorbenen 
innewohnte. Unten auf dem Sockel ſteht die In⸗ 
ſchrift: „Dem Generalfeldmarſchall Prinz Friedrich 


1866 Gitſchin — Königgrätz; 1870/71 Vionville — 
Gravelotte —Metz — Orleans —Le Mans.“ 


Eine mildthätige Hand. 


(Mit Bild auf Seite 404.) 


Gäſte elend umkommen. 


— ir 


vor der Seele ſtand, und weil fie fühlte, daß Diſtelfinten, Stieglitzen u. ſ. w. Nahrung ſpendet. 


Das Denkmal des Prinzen Friedrich Karl 
von Preußen in Frankfurt a. d. Oder. 


Auf dem Wilhelmsplatze in Frankfurt a. d. Oder 
1888, am Gedenk⸗ 
tage der Schlacht von Vionville enthüllte Denkmal 
des Generalfeldmarſchalls Prinzen Friedrich Karl 
. S. 401 darſtellt. 
Die Statue des Prinzen ſteht auf einem 3 Meter hohen 


Der rechte Fuß iſt 
Marſchallsſtab, die Linke ſtützt fich auf den Huſaren⸗ Hi 


Karl von Preußen das III. Armeekorps“ außerdem 
liest man an den Seiten die Namen der von dem 
Prinzen erfochtenen Siege: „1864 Düppel—Aljen ; 


„Bei ſtrenger Winterkälte und tiefem Schnee herrſcht 
bittere Noth unter unſerer Vogelwelt, und wenn k 
nicht barmherzige Menſchen finden, die ihnen Futter 
ausſtreuen, dann müſſen gar viele der gefiederten 
l tommen, Das Bib auf, >, d0 
2 1755 1 : zeigt uns eine ſolche „mildthaͤtige Hand“, eine ſchöne 
letzte Alleinſein mit ihm im Walde lebhaft unge Dame, die Kenn im Park den Meijen, 


Auch ein Kuüchenbrett vor dem Fenſter oder ein 
trockener Platz im Hofe oder auf der Straße bietet 
Gelegenheit, eine ſolche gute That auszuüben, und 
ſomit rufen wir allen unſern Leſeren und Leſerinnen 
zu: vergeßt während der kalten Jahreszeit nament- 
lich ſo lange draußen tiefer Schnee liegt, der armen 
Vögelein nicht! 


Die Benediktenwand in Oberbayern. 
(Mit Bild auf Seite 405.) 


Eine der nördlichſten Hervorragungen der deutſchen 
Alpen, ſchon aus weiter Ferne bemerkbar, iſt die 
Benediktenwand, öſtlich vom Kochelſee, in dem Ge- 
biete eisen Loiſach und der oberen Jfar. Ihr 
Gipfel, mit einem 10 Meter hohen hölzernen Kreuz 
bezeichnet, erhebt ſich 1804 Meter über dem Meeres 
ſpiegel und bietet eine prachtvolle Ausſicht: nach 
Norden in die bayriſche Ebene und auf ſechs Seen, 
nach Südoſten und Oſten bis zum Großglockner und 
Venediger, nach Süden hin vom Spiegel des Wal- 
chenſee' s bis hinein zu den Centralalpen, Das im⸗ 
poſanteſte Bild der Ausſicht gen Süden aber gewährt 
die wilde, zackige Gruppe des Karwendel und de 
Gebirgswelt, welche die ſogenaunte Hinterriß um⸗ 
gibt. Das Bild auf S. 405 verſetzt uns mitten 
hinein. Das Saumpferd, welches wir dort ſicheren 
Schrittes den Pfad thalabwarts verfolgen ſehen, iit 
nicht nur mit zwei großen Holzkübeln beladen, ſon⸗ 
dern trägt auch noch eine ſoeben erſt geſchoſſene Gemſe 
— dies Gebiet der bayriſchen Berge gehört ja zu den 
beſten Jagdrevieren dieſes edlen Wildes. 


Ein Weihnachtsabend im Buſch. 
Auſtraliſche Erzählung von Feliz Lilla. 
1 Nachdruck verboten. 
In der baum- buſch- und grasreichen Ebene 


plam Boganfluſſe, der dem Lachlan zufluthet, 


ſüdlich vom Billabonggebirge und etwa hundert 
engliſche Meilen weſtlich von Bathurſt in 
Anftralien, befindet fich eine anſehnliche deutſche 
Schäfereiſtation, die einzige auf viele Meilen 
in der Runde. Mehrere Hütten für diejenigen 
Schäfer, denen die Obhut über die wert vollen 
Heerden anvertraut iſt, ſind in der Gegend 
zerſtreut. 

Eine dieſer Hütten ſtand nicht weit vom 
Fluſſe auf einer kleinen Anhöhe und darin 
hauste einſam ein alter deutſcher Schäfer. 

Es war einer der heißeſten Tage im De⸗ 
zember 1865, um die Mitte des ſüdlichen 
Sommers. Der Hütten bewohner wollte gerade 
ein Nachmittagsſchläfchen machen, indeß ſein 
ſchwarzer zottiger Hund die Heerde bewachte. 
Da trat aus dem nahen Buſch hervor ein bär⸗ 
tiger, braungeſichtiger Mann, eine kräftige 
ſchmucke Geſtalt von etwa dreißig Jahren, in 
der gewöhnlichen Kleidung der wandernden 
Arbeiter und Goldgräber. Er nahm ſeinen 
Schlapphut ab, wiſchte ſich den Schweiß von 
der Stirn und trat ohne Umſtände in die 


ütte. 

„Ein verwünſcht heißer Tag,“ ſagte er in 
englifcher Sprache. „Die Zunge klebt mir am 
Gaumen. Gebt mir einen guten Trunk, Schäfer! 
Wie heißt Ihr?“ 

„Hans Peterſen.“ R 

"Dann feid Ihr wohl ein Deutſcher!“ 

„Ja, Fremder.“ 

„Ich bin auch ein Deutſcher und heiße 
Karl — nun, meinen Zunamen habe ich ſeit 
langer Zeit vergeſſen oder vielmehr aus meinem 
Gedächtniß vertilgt. Was liegt auch daran? 
Es hätte Alles ganz anders ſein können, aber 
es iſt nun einmal jo geworden. — Nun, da 
können wir uns doch in unſerer Mutterſprache 
unterhalten.“ } 

„Das ift mir lieb, Landsmann. Ihr wün⸗ 
ſchel einen guten Trunk? — Geduld! Der Thee 
iſt noch nicht fertig.“ r 
„Bin gerade kein Theetrinker, Schäfer.“ 
„Nun, ſo bedient Euch nach Belieben! 


5 ſteht der Waſſerkrug und dort eine Flaſche 
um.“ 

„Herrlich! Das iſt's, was ich brauche.“ 

Der Fremde trank einen Schluck Rum und 
hinterher mehrere Becher Quellwaſſer. 

„So! Das erquickt! Man fühlt fiH wie 
neugeboren.“ 

„Freut mich! Wollt Ihr auch eſſen? Hier 
find friſche Damper*) und kalte Hammels⸗ 
rippen.“ 

„Danke! Ihr ſeid 
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ſtändig aus? Das wundert mich. Bin ich 
doch vor vielen Jahren als eine Art verlorener 
Sohn noch Auſtralien deportirt worden.“ 

„Ihr feid deportitt?” 

„Ja, was man ſo nennt. Ich hatte Schulden 
gemacht und ſonſtige Dummheiten angeſtellt; 
da wollte meine Familie den Thunichtgut los 
ſein; man ſteckte mir eine Anzahl Thaler in 
die Taſche und ſchickte mich nach Auſtralien.“ 


gar zu freundlich.“ 


„Nachher gibt es 
noch 'was Beſſeres.“ 


„Wieſo denn?“ 


„Ei, wißt Ihr 
denn nicht, daß heute 
Weihnachtsabend 

iſt?“ 

„Meiner Treu, 
ich hatte davon keine 
Ahnung. Seit langer 
Zeit habe ich in fei- 

nen Kalender ges 
guckt.“ 

„Seht,“ ſagte der 
alte Schäfer ſinnend, 
„iſt das nicht ſon⸗ 
derbar? Nun ſind 
in Deutſchland da⸗ 
heim die Tage ſo 
kurz, die Nächte ſo 
lang und ſo kalt, und 
Schnee und Eis über⸗ 
all. Und hier iſt's 
ſo heiß, ſo trocken, 
ſo ſtaubig, die Nächte 
ſind kurz und die Tage 
erſtaunlich lang. Es 
iſt kurios, gerade 
umgekehrt! Na, man 
gewöhnt ſich allmälig 
daran, wenn man ſo 
dreißig Jahre im 
Lande iſt, wie ich; 
aber ſo ein rechter 

Weihnachtsabend, 
wie daheim, iſt's doch 
nicht. Wennes dunkel 
wird und ich auf 
meiner Wolldecke lie 

ge, meine Pfeife 
rauche und zum Ster⸗ 

nenhimmel auf⸗ 
ſchaue, ſo denke ich 
wehmüthig an den 
mit Lichtern beſetzten 

Tannenbaum am 
Weihnachtsabend in 
meiner Jugendzeit, 
und dann kommen 
mir wahrhaftig Dei- 
nahe Thränen in die 
Augen.“ 

„Will's wohl 
glauben,“ meinte 
der Gaſt. „Das iſt 
das deutſche Gemüth. 
Darum iſt's am 
beſten, man denkt 

nicht an die alte Heimath.“ Be 

Er zog eine kleine Pfeife aus der Taſche 
hervor, ſtopfte dieſelbe und rauchte behaglich. 

„Die Herrſchaft hat mir Kuchen und ſonſtige 
gute Sachen geſchickt,“ fuhr der Schäfer fort. 
„Bleibt darum hier bei mir, ſeid mein Kamerad 
bis morgen! Laßt uns den Weihnachtsabend 
zuſammen feiern! Ihr ſeid ein anſtändiger 
Menſch und gefallt mir.“ ; 

„So, jo? Sehe ich wirklich noch jo an- 


) Eine Art Mehlluchen. 


Eine mildthätige Hand. (S. 403) 


„Aber das iſt ja gar keine eigentliche ge— 
ſetzliche Deportation.“ 

„Nein, ſo eine Art Familienjuſtiz.“ 

„Wohl denn, ſeht mich an. Ich bin wirt- 
lich deportirt worden.“ 

„Was hattet Ihr denn angeſtellt? Und 
wie konntet Ihr, ein Deutſcher, dem engliſchen 
Geſetz verfallen?“ 


„Das kam ſo! Ich diente als Matroſe 


auf einem engliſchen Schiffe. Der Steuermann 
war ein Leuteſchinder, was die Mannſchaft 
ſchließlich in Wuth brachte. 


Es wurde eine 


Meuterei angeſtiftet“ — der Alte huſtete mehr- 
mals, als ob ihn etwas würge — „und 
na und dabei kam der Steuermann um's Leben. 
Nachher wurde dies Alles vor Gericht ver⸗ 
handelt und Deportation war die Folge.“ 
„Jetzt ſeid Ihr doch ein freier Mann?“ 
„Ja, nach zehn Jahren wurde ich frei— 
gelaſſen.“ BE 2 
„Und ſeit zwanzig Jahren lebt Ihr hier 
in der Einſamkeit?“ 
„So ungefähr.“ 
„Das iſt eine 
lange Zeit. Ihr müßt 
eine gute Portion 
Geduld beſitzen.“ 
„Dies ſtille Leben 
gefällt mir. Und dann 
habe ich eine gute 
Herrſchaft.“ 
„Hm, ich hörte 
das Gegentheil.“ 
„Wer ſagte das?“ 
„Ein gewiſſer 
Harris, der da be— 
hauptete, er wäre 
vormals als Schäfer 
auf der deutſchen 
Station am Bogan 
beſchäftigt geweſen.“ 
„Harris? Rich: 
tig, ich entſinne mich 
des Mannes — ein 
großer Burſche mit 
ſchwarzem Barte —“ 
„Stimmt.“ 
„Ein nichtsnutzi: 
ger Geſell!“ 
„Da mögt Ihr 
Recht haben!“ 
„Vor fünf bis 
ſechs Jahren war er 
hier bei uns, wurde 
aber wegen Betrüge— 
reien und ſchlechter 
Streiche weggejagt.“ 
ſagte er 


„Ihr kennt ihn?“ 
„Nur von An⸗ 
ſehen, ich traf ihn 
neulich im Buſch⸗ 
Hotel und hörte da 
zufällig eine Unter⸗ 
redung, die er mit 
anderen pflog.“ 

„Wo iſt das 
Buſch-Hotel? Ich bin 
ſeit Jahren nicht von 
hier weggekommen.“ 

„Das Buſch-Ho⸗ 
tel iſt auf dem Wege 
von Bangaru nach 
dem Golddiſtrikt im 
Norden. Es iſt eine 
jämmerliche Bretter 
bude.“ 

„Was ſagte alſo 
Harris über meine 
Herrſchaft?“ 

„Er ſagte, Ger: 
hard Owens wäre ein grober Patron, der ein— 
mal gehörig geſchröpft werden müßte.“ 

„Der alte Owens war ein herzensguter 
Mann und nur grob gegen ſolche Taugenichtſe, 
welche es verdienten. Uebrigens iſt die Station 
jetzt in anderen Händen.“ 

„Hat Owens die Beſitzung verkauft?“ 

„Der alte Owens iſt todt. Zwei Neffen 
von ihm haben den Beſitz geerbt, wackere 
Männer, die mit ihren jungen Frauen vor 
zwei Jahren aus Deutſchland herüber kamen, 
da der alte Onkel, der ſich ſchwächlich fühlte, 
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aen geſchrieben hatte, fie ſollten ohne Verzug nicht, ſondern kamen jo rajh als möglich, denn „Wie heißen die neuen Beige!” — 
5 ihm eilen, wenn ihnen an der Erbſchaft eine ſolche reiche Erbſchaft iſt gewiß nicht zu „Es find die Brüder Hugo und Ernjt Hoff⸗ 
gelegen ſei. Und in der That, fie jäumten verachten.“ mann.“ 


— > 
— — 


Saumpferd an der Benediktenwand (Oberbayern). S. 403] 


„Nun, jo will ich diefe vortrefflichen Lands- „Hm, heute, gerade am Weihnachtsabend, „Pah, ich bringe eine wichtige Nachricht 
leute beſuchen.“ iſt das doch ein wenig zudringlich, wie mir als Geſchenk, von der vielleicht Leben, Geſund⸗ 
„Ihr wollt nach der Station?“ ſcheint. Bleibt lieber bei mir in meiner heit, Vermögen abhängt.“ 
„Das iſt meine Abſicht.“ Hütte.“ Ich verſtehe nicht, was Ihr meint.“ 


= 


„Haben die Stationsbeſitzer nicht gerade 


zu dieſer Zeit viel Geld im Hauſe?“ 

„Ja freilich, weil jetzt viel gebraucht wird, 
beſonders zu Neujahr, wenn die bedeutenden 
Löhne ausbezahlt werden ſollen.“ 

„Außerdem haben ſie werthvolle Pferde, 
auch Waffen, Munition und ſonſtige Vor⸗ 
räthe?“ 

„Es iſt Alles in Fülle vorhanden.“ 

„Das ſagte Harris. Nun wohl denn, das 
Geſpräch dieſes Schurken mit anderen Gaunern, 
welches ich im Buſch⸗Hotel zu belauſchen Ge⸗ 
legenheit fand, hatte zum Inhalt den Plan, 
zwiſchen Weihnachten und Neujahr die deutſche 
Station am Bogan zu überfallen.“ 

„Ha, dem Halunken Harris ſieht ſolche 
Schurkerei ſchon ähnlich!“ 

„Ihr ſeht alſo ein, daß es von Wichtig⸗ 
keit iſt, wenn ich die Leute auf der Station 
warne.“ 

„Da thut Ihr wahrhaftig ein gutes Werk, 
Freund. Ja, dann haltet Euch hier nicht 
länger auf, ſondern eilet! Die Hoffmanns 
werden Euch gewiß reichlich belohnen.“ 

„Wie weit iſt's noch nach der Station?“ 

„Ihr müßt eine gute Stunde gehen.“ 

„Am Flußufer entlang!“ 

„Nein, der Bogan macht an dieſer Stelle 
eine Krümmung, deshalb iſt der nächſte Weg 
dort hinaus, nach 
auf dem Hügel, von welchem aus Ihr die 
Stationsgebäude ſehen könnt.“ 

„Schön! Ich werde wohl kaum vor Dunkel— 
werden das Ziel erreichen.“ 

„Ihr werdet vermuthlich gerade ankommen, 
wenn der große Tannenbaum angezündet wird 
nach alter deutſcher Sitte. Das wird für Euch 
ein recht lieblicher Anblick ſein.“ 

„Ohne Zweifel! Ich freue mich auch ſchon 
darauf. Lebt wohl, alter Freund!“ 

„Auf Wiederſehen Landsmann!“ 

Der Fremde verließ die Hütte und ſchritt 
durch die graſende Heerde feinwolliger Schafe 
über die Savanne der fernen Baumgruppe auf 
dem Hügel zu. Die Sonne neigte ſich bereits 
zum Untergange. 


2. 

Nach kurzem Marſche ſtand der wandernde 
Goldgräber auf dem Hügel unter der Gruppe 
von Bunvafichten, die ihm der alte Schäfer 
gaca 15 en die deutſche Station unten 
im Thal vor tegen, umflo ühen⸗ 
. z ö 

3 war ein langgeſtrecktes einſtöckiges; = 
gebäude, daneben Cimin Kan 
Sch fpferche. Auf der anderen Seite ein großer 
Obſtgarten, ſowie eingezäunte Aecker, dahinter 
der ſchlammige trübe Boganfluß, deſſen Waſſer⸗ 
ſtand ſehr niedrig war, wie ſtets im Sommer. 

Karl ſchritt auf das Gehöft zu. Das 
Abendroth verſchwand allmälig vom Himmel, 
es wurde dunkel, die Sterne begannen bereits 
zu flimmern, als er die Station erreichte. 
Plötzlich wurden die vier Frontfenſter zur 
Linken der Hausthüre erhellt durch den Glanz 
von vielen Lichtern und Lichtchen. Der Weih- 
nachtsbaum war angezündet worden. Man 
hörte das helle Jubelgeſchrei einiger Kinder, 
die vermuthlich eben in die feſtlich geſchmückte 
Stube gelaſſen wurden zur Weihnachtsbeſchee⸗ 
rung, zum lichterſtrahlenden Tannenbaum. 

Da wurde es dem vereinſamten Goldgräber 
ganz wunderlich um's Herz und er gedachte 
ſeiner eigenen Kinderzeit. Er klopfte an, bei⸗ 
nahe ſchüchtern. 

„Halloh!“ rief ein Mann, die Thüre öffnend 
— 1 zeigend — er war 
wohl auch beſchenkt und angenehm übe 
worden. „Wer begehrt Einlaß z. mi 

„Ein wandernder Goldgräber.“ 

„Ein Deutſcher, wie ich höre.“ 

„Ja, lieber Mann.“ 


— ma saia iN r 
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„Was wünſcht Ihr? Ein Obdach für die 
Nacht und einen Imbiß, vielleicht ein Stück 
Weihnachtskuchen? Nun, das kann geſchehen. 
Wendet Euch nach dem Nebengebäude rechts, 
dem großen Speicher, wo für die Taglöhner 
und Schafſcheerer eine Feſtmahlzeit bereitet 


wird. 


„Ich wünſche die Eigenthümer der Station 
zu ſprechen.“ 

„Sucht Ihr Arbeit auf der Station, oder 
„Keines von beiden. 
„Was wollt Ihr denn?“ } 
„Den Eigenthümern eine wichtige Mit- 
theilung machen.“ 

„Freund, die Zeit iſt ſchlecht gewählt. Beide 
Herren feiern mit ihren Familien das frohe 


begehrt Ihr Unterſtützung?“ 


tig?“ 

„Wenn es nicht ſehr wichtig wäre für die 
Eigenthümer, was ich mitzutheilen habe, fo 
hätte ich ſicherlich keinen Umweg von drei 
Tagemärſchen gemacht, um die Nachricht hier— 
her zu bringen.“ s 

„Nun, jo wartet hier auf dem Flur und 
ſetzt Euch einſtweilen. Ich will die Herren 
benachrichtigen.“ 


Der Mann ging in's hellerleuchtete große 
Zimmer, ließ die Thüre angelehnt und kam 


jener fernen Baumgruppe nach einer kleinen Weile zurück mit einem 


ſtattlichen Herrn, der ziemlich zerſtreut und 
haſtig ſagte: „Ihr ſeid ein deutſcher Gold— 
gräber, der mich zu ſprechen wünſcht? Was 
wollt Ihr?“ 

„Ihr ſeid einer der Eigenthümer der Station?“ 

„Ja, ich bin Ernſt Hoffmann.“ 

„Wohl, ſo hört! Vor fünf oder ſechs Jahren 
war ein Schäfer Namens Harris auf dieſer 
Station in Dienſten.“ 

„Möglich; das war noch bei Lebzeiten 
meines Onkels, lange bevor ich hierher kam; 
ich kenne den Mann nicht.“ 

„Er iſt ein gefährlicher Burſche.“ 

„Mag ſein! Doch was geht das mich an? 
Ich bitte Euch, macht's kurz! Ich habe Anderes 
zu thun.“ 

„Nach Eurem Gefallen, Herr! Harris 
organiſirt jetzt eine Buſchklepperbande und hat 
zehn verzw ifelte Burſche bei fih, meiſtens ent- 
laufene Sträflinge, die zu allen Mi ethaten 
fähig ſind. Es fehlen ihm nur noch ſchnelle 
Pferde und gute Waffen, die er braucht, um 
die Goldeskorten zu überfallen, wie es ſeine 
Abſicht ift: da hat er denn den Plan aus⸗ 
gehe kt, zwiſchen Weihnachten und Neujahr 
Eure Station, die deutſche Station am Bogan, 
wie er ſagte, zu überfallen und zu plündern.“ 

Der Farmer wurde nun freilich ſehr auf— 
merkſam. 

„Was Ihr da ſagt, Freund, iſt gewiß 
intereſſant, aber ift es auch wahr?“ 

„Ich gebe Euch mein Ehrenwort!“ 

„Hm! Was begehrt Ihr für Euren Dienſt?“ 

„Gar nichts! Ich hielt es einfach für 
meine Pflicht, Euch zu benachrichtigen.“ 

„Kaum denkbar erſcheint es doch, daß elf 
Strolche es wagen werden, eine Station an= 
zugreifen, wo ebenſo viele wehrhafte Männer 
zur Vertheidigung vorhanden ſind.“ 

„Gewiß iſt es ein kühnes Unternehmen, 
aber die Buſchklepper hoffen, zur Nachtzeit, 
wenn Alles im tiefen Schlafe liegt, die Station 
zu überrumpelu.“ 

„Woher habt Ihr Kenntniß von dem Plan?” 

„Ich war im Buſch⸗Hotel eingekehrt, auf 
dem Wege von Bangaru nach dem Billabong⸗ 
gebirge; da hatte ich zufällig Gelegenheit, das 
Geſpräch der Schelme heimlich zu belauſchen.“ 

„Nun, wir werden wachſam ſein.“ 

„Dazu habt Ihr alle Urſache. Wollt Ihr 
nicht lieber die Buſchpolizei in Kenntniß ſetzen.“ 

„Das würde zu lange dauern; auch können 


Weihnachtsfeſt. Iſt es denn wirklich jo wich- 


“i 


er uns ſelbſt wohl ſchützen; wir fürchten uns 
nicht.“ ; 

„Ihr glaubt mir nun?“ 

„Ja, ich glaube Euch. Bleibt vorläufig 
auf der Station, die Feſttage wenigſtens, wenn 
es Euch ſo gefällt. Habt Ihr irgend einen 
Wunſch?“ 

„Meiner Treu, ja! Ich habe ſo lange im 
Buſch gelebt, unter rauhen Goldgräbern, daß 
mein Gemüth beinahe dabei verwilderte. Wie 
ich nun vorhin durch die hellen Fenſter den 
Lichterglanz des Tannenbaumes ſah, das Jubel⸗ 
geſchrei fröhlicher kleiner Kinder hörte, da 
wurde mir ganz wunderſam um's Herz. J 
dachte an meine glückliche Kinderzeit in Deutſch⸗ 
land zurück, die ſo weit, ach, ſo weit hinter 
mir liegt. Bitte, laßt mich einen Augenblick 
hinein, die Weihnachtsfeier anzuſehen! Dann 
ſchickt mich zu Euren Leuten!“ 

„Warum nicht, Landsmann? Euer Wunſch 
ſei gerne gewährt! Tretet ein!“ 

Ernſt Hoffmann öffnete die Thüre zum Feſt⸗ 
gemach. Der Goldgräber nahm ſeinen Schlapp⸗ 
hut ab und trat ein, blieb aber auf der Schwelle 
ſtehen. Er ſah einen zweiten Herrn, dem 
Anderen ähnlich, jedenfalls Hugo Hoffmann, 
dann eine alte Dame, drei junge Damen und 
fünf jubelnde Kinder im Alter von drei bis 
ſieben Jahren. 

Er verneigte ſich etwas verlegen und ſtam⸗ 
melte: „Wünſche allerſeits ein fröhliches Weih- 
nachtsfeſt!“ 

„Danke, Fremder!“ erſcholl die Antwort. 
„Gleichfalls!“ 

Da ſah er nun dicht vor ſich den großen 
lichterſtrahlenden Tannenbaum, gedeckte Tiſche 
und die ganze Weihnachtsbeſcheerung. Die 
Kinder ſchwelgten in Spielſachen. Der älteſte 
ſiebenjährige Knabe ritt auf einem Schaukel- 
pferd. Dazwiſchen waren die drei jungen 
Damen geſchäftig, zwei davon, die Frauen der 
Brüder Hoffmann, die Dritte anſcheinend Ge⸗ 
ſellſchafterin oder Gouvernante der Kinder. 

Was die alte ſchwarzgekleidete Dame an⸗ 
belangt, ſo ſchien ſie kränklich zu ſein; ſie ſaß 
anz ſtill auf einem beſuemen Lehnſtuhl und 
ihre Augen waren durch einen grünen Schirm 
vor dem Lechtſchein geſchützt. ; 

„Wer ift der Fremde hier?” fragte Hugo 

offmann. 

‚ „Ein wandernder Goldgräber, der uns eine 
wichtige Mittheilung bringt. Ich ſpreche nach: 
her noch mit Dir darüber. Es iſt ein Lands⸗ 
mann.“ 

„Ein Deutſcher!“ fragte die alte Dame. 
„Ein deulſcher Goldgräber?“ 

„Ja, liebe Schwiegermama!“ 3 

„So will ich ua ihn befragen, wie ich 
ſchon ſo Viele befragte.“ 

„Tretet näher!“ ſagte Ernſt. „Meine 
Schwiegermutter wünſcht eine Frage an Euch 
zu richten; thut ihr den Gefallen und ant- 
wortet ihr; ich bitte Euch!“ 

Der Goldgräber trat befangen näher; ſein 
Herz war ſeltſam beklommen. 

„Sagt!“ ſprach die alte Dame, „Ihr ſeid 
wahrſcheinlich weit im Lande umhergekommen?“ 

„Ja, Frau. Im Verlaufe vieler Jahre 
habe ich wenigſtens vierzig Minenplätze be⸗ 
u t ii 


„Ihr ſeid wohl auch vielfach mit anderen 
Deutſchen in der Einöde zuſammengetroffen?“ 

„Ja, gewiß!“ 

„Habt Ihr jemals von einem Deutſchen, 
Namens Karl Herbig, etwas gehört oder ihn 
gar ſelbſt geſehen?“ 

Der Goldgräber ſchwieg; er athmete ſchwer 
und mühſam. 

„Beſinnt Euch! Mir liegt ſehr viel daran!“ 

„Ja, ich kenne ihn.“ 

Die alte Dame erbebte ſichtlich. 

„Ihr kennt ihn?“ 


2" 
3 


* 


wandernde Goldgräber ſchluchzend. 


„Er war verſtoßen von ſeiner Familie und 
e und ſeine Qual in der auſtraliſchen 
B$ 


„Sein Bater war zu hart gegen 175 und 
verſtieß ihn; aber ſeine Mutter hat jahrelang 
um ihn geweint; und ſie iſt ihm gefolgt in 
die auſtraliſche Einöde — hierher! Und fie 
hat überall gefragt und geforſcht — Keiner 
konnte bisher Auskunft geben — doch nun 
kommt Ihr und jagt, Ihr kennt ihn ...“ 

„Ja! ich kenne ihn.“ 

„Lebt er?“ 

„Er lebt.“ 

„Wo iſt er?“ 

„Zu Deinen Füßen, Mutter!“ rief der 
l Und er 
kniete vor der alten Dame nieder und küßte 
ihre Hände. „Ich bin Karl Herbig, ich bin 
Dein Sohn!“ 

„O, mein armes Kind, habe ich Dich wieder— 
gefunden! Ja, Du biſt Karl! Dies iſt Deine 
Stimme. Komm näher! Meine Augen ſind 
ſo ſchwach „ich. 
Doch jetzt erkenne ich Dein liebes Antlitz! Gott 
ſei gelobt für ſo viel Gnade!“ 

„Die Zeugen dieſer rührenden Scene waren 
tief ergriffen. Kein Auge blieb thränenleer. 

„Mutter, verzeihe mir, daß ich Dir ſo viel 
Kummer gemacht habe.“ 

„Ach, mein armes Kind, ich habe Dir längſt 
1 Ie Dein Vater war zu hart gegen 

ich. 
„Lebt er noch?“ 

„Nein, er iſt geſtorben.“ 

„Möge die Erde ihm leicht ſein!“ 

„Warum haſt Du nie geſchrieben?“ 

„Ich habe einmal an Dich geſchrieben, 
empfing aber keine Antwort.“ 

„Dein Brief muß auf der See verloren 
gegangen ſein, denn ich habe keinen erhalten. 
Gott weiß es, wie ſehnſüchrig ich immer auf 
ein Lebenszeichen von Dir wartete!“ 

„Ich glaubte, Du wäreſt todt, Mutter, 
und ſo kümmerte ich mich nicht mehr um das, 
was vorgegangen war — mein Gemüth war 
verbittert und menſchenfeindlich geworden. In 
den Goldgruben wollte ich mein Glück machen 
und als reicher Mann zurückkehren nach Deutjch- 
land, dem Vater zum Trotz; doch das wollte 
mir nicht gelingen; es war kein Segen dabei; 
ich bin arm geblieben. Doch, Mutter, ſage, 
wie kommſt Du Hierher, in die auſtraliſche 
Einöde?“ 

Luiſe!“ rief die alte Dame. 

Eine von den jungen Frauen näherte ſich 
ſchluchzend. 

„Sieh hier Deine Schweſter Luiſe, die Du 
verlaſſen. haſt, als ſie ein kleines Mädchen 
war.“ 

„Mein lieber Karl!“ 

„Meine Schweſter!“ 

„Siehe, Karl!“ ſprach die alte Dame. „Alles 
hat ſich ſo wunderbar gefügt! Deine Schweſter 
vermählte ſich mit einem Foörſter in der Nähe 
unſerer Heimathſtadt —“ 

„Mit Herrn Ernſt Hoffmann?“ 

„Ja, Ernſt iſt Dein Schwager. Er und 
ſein Bruder Hugo, welcher Pächter eines Do— 
mänengutes war, erbten von ihrem Onkel Ger— 
hard Owens dieſe werthvolle Beſitzung in 
Auſtralien, und ſie beſchloſſen, hierher zu ziehen. 
Und ich reiste mit, obgleich mir vor der weiten 
Seereiſe graute, um bei Luiſe zu bleiben. Und 
ich hoffte auch eine Spur von Dir zu finden, 
dem Verlorenen, dem Beweinten, oder wenn 
nicht, ſo ſollte doch mein Grab in derſelben 
Erde ſein, wo Du ruhteſt!“ 

„O, meine theure Mutter!“ 

„Aber Du lebſt; Ich habe Dich wieder. 
So hat es die Vorſehung gewollt. O, welch' 
ein ſeliger Weinachtsabend, mein Sohn!“ 

Ja, wahrlich! Das war ein glücklicher, 


— ach, ich habe jo viel geweint. B 


wodurch er nicht geringes Aufſehen erregte, und die 
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ein köſtlicher Weihnachtsabend auf der ein⸗ 
ſamen Station am Boganfluſſe! 


taten verſuchen. 

Dazu hatte der Mulatte denn auch die größte 
Luſt, aber leider fehlte es ihm an genügenden Geld⸗ 
mitteln, um die Koſten der Reiſe zu beſtreiten. Doch 
dieſer Verlegenheit wurde bald abgeholfen. Ein gut⸗ 
müthiger Seifenſieder erbot ſich, ihm eine Summe 
vorzuſtrecken, unter der Bedingung, daß er ihm jpäter 
dafür einige Säcke Kaffeebohnen von der beſten Sorte 
ſchicken ſolle, worauf der Mulatte gerne einging. 

So ſchiffte er ſich denn auf einem Hamburger 
Fahrzeug nach Weſtindien ein und gelangte glücklich 
nach Hayti, wo König Heinrich J. den Jugendfreund 
mit herzlichſter Freude willkommen hieß. Der ehe⸗ 
ma ige Hamburger Kellner wurde in den Adelſtand 
erhoben als Graf v. Limonade — man könnte fait 
glauben, daß dieſer ſonderbare Name eine witzige 
Anſpielung auf ſeinen vormaligen Kellnerſtand ent⸗ 
halten ſolle, allein dies iſt nicht der Fall, er wurde 
io genannt nach einer „Grafſchaft“ am haytiſchen 
Flüßchen Limonade, welche Heinrich I. ihm groß⸗ 
müthigſt mit dem Titel verlieh — und einige Monate 
ſpäter, nachdem ſich gezeigt, daß er während ſeines 
Aufenthaltes in Hamburg gute Kenntniſſe von euro» 
päiſchen Staatsangelegenheiten ſich erworben durch 
Zeitungslektüre und Geſpräche mit Bierbankpolitikern, 
wurde er zum Miniſter der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten ernannt. à 

In feinem Glücke vergaß er aber die Verpflich⸗ 
tung, welche er zu erfüllen hatte, keineswegs Er ſchickte 
ſeinem Wohlthäter, dem Hamburger Seifenſieder, ein 
huldvolles Dant- und Anerkennungsſchreiben Seiner 
ſchwarzen Majeſtät und — was noch viel angenehmer 
— anſtatt der vereinbarten paar Säcke eine ganze 
Schiffsladung Kaffee, wodurch der ehrliche Hanſeat 
plotzlich zu großem Wohlſtand gelangte, 

er Graf v. Limonade war übrigens ein tüch⸗ 
tiger Miniſter, wirkte viel Gutes und blieb im Amte 
bis zum Tode ſeines königlichen Freundes, der ſich 
am 8. Oktober 1820 eine Kugel durch den Kopf jagte, 
weil eine Militärverſchwörung ausgebrochen war, die 
er nicht niederzuwerfen vermochte. [F. L.] 

Der Sinn für das Geheimnißvolle bei den 

Hieren, — Darwin berichtet von einem großen 


Karl Herbig blieb auf der Station und 
gab das abenteuerliche Goldgräberleben auf, 
wie ſeine Mutter es wünſchte. Gab es ja 
genug zu thun für ihn auf der weitläufigen 
Beſitzung. 

Jede Nacht wurde ſorglich Wache gehalten, 
und in der That erfolgte der Angriff der Buſch⸗ 
klepperbande in der Nacht vor Sylveſter. 

Die Schurken wurden empfangen, wie ſie 
es verdienten, Harris und etliche andere er⸗ 
ſchoſſen, der Reſt der Bande gefangen und 
nachher der Buſchpolizei überliefert. 

Seitdem lebten die Leute auf der Station 
am Bogan im Frieden und im behaglichſten 
Wohlſtand. Karl Herbig vermählte ſich ſpäter 
mit Emilie Schalk, der Gouvernante, einer ſehr 
anmuthigen jungen Dame aus Hannover. Seine 
Mutter lebte noch viele Jahre und erfreute 
Busch. Glückes ihrer Kinder im auſtraliſchen 
uſch. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 


Seltſame Schickſale. — Als infolge der fran- 
zöſiſchen Revolution der große Negeraufſtand auf 
San Domingo ausbrach, die Pflanzer dort von den 
freiheitsdurſtigen Negern ermordet oder verjagt, die 
Plantagen verwüſtet und die Herrenhäuſer verbrannt 
wurden, da verbreitete ſich die Nachricht von dieſen 
Umwälzungen ſehr raſch auf den benachbarten Inſeln 
Veſtindiens und an den Küſten des amerikaniſchen 
Feſtlandes. Ueberall ſuchten die Sklaven der Gewalt 
ihrer tyranniſchen Gebieter zu entwiſchen und nach 
San Domingo zu gelangen, um am Freiheitskampfe 
ihrer ſchwarzen Brüder Theil zu nehmen. Zu dieſen 
Flüchtlingen gehörte auch Heinrich Chriſtophe, Sklave 
eines Kaffee- und Zuckerrohrpflanzers in der Nähe 
von Kingſton auf Jamaika, angeblich 1767 an der 
Oſtküſte von Afrika geboren und in noch jungen 
Jahren geraubt und an engliſche Sklavenhändler 
verkauft, die ihn dann nach Weſtindien ſchafften und 
verſchacherten. Von glühendem Freiheitsdrange ger 
trieben, verbündete dieſer intelligente und muthige 
Schwarze ſich mit einem anderen Sklaven, einem 
Mulatten, und ſie flüchteten in einer dunklen Nacht, 
indem fie fich eines Bootes bemächtigten und damit 


wehten und dadurch belebt ſcheinenden Sonnenſchirm 
anbellte. Dr. Romanes fah fidh daraufhin veranlaßt, 
mit ſeinem Hunde, der ein ungemein geſcheidtes Thier 
war, Verſuche anzuſtellen. Er wußte, daß dieſer 
Hund gleich vieren anderen gern mit Knochen zu 
ſpielen pflegte, indem er ſie in die Höhe ſchleuderte 
oder ſie eine Strecke weit von ſich warf und ihnen 
dadurch den Anſchein einer Belebung verlieh, wobei 
er ſich das eingebildete Vergnügen verſchaffte, fic ge- 
nach San Domingo überegten. Hier trennten jich | börig abzuwürgen. Eines Tages nun reichte er ihm 
nach einiger Zeit ihre Wege und Schickſale vorläufig. einen Knochen, an den er einen langen, dünnen Faden 
Der Mulatte nahm Dienſte auf einem Schiffe und befeſtigt hatte. Nachdem der Hund den Knochen eine 
kam fpäter nach Hamburg, wa es ihm jo gut gefiel, | Weile in die Höhe geichleudert hatte, zog Romanes 
daß er dort zu bleiben beſchloß, nachdem er eine ihm ihn mittelſt des langen, für den Hund unſichtbaren 
zuſagende Beſchaftigung gefunden als Kellner in Fadens langjam fort. Sofort wechſelte der Hund 
einem Kaffeehauſe, in welcher Eigenſchaft er eine ſein ganzes Benehmen. Der Knochen, mit dem er 
Reihe von Jahren die Stammgäſte deſſelben bediente früher nur jo gethan, hatte, als ob er ihn für belebt 
und ſich bei ihnen durch ſeine Munterkeit und An- hielt, wurde es nun wirklich in ſeinen Augen, und 

ſein Erſtaunen darüber kannte teine Grenzen. Er 


ſtelligkeit ſehr beliebt machte. ; i vune er fann \ 
Unterdeſſen machte jein Schwarzer Freund Heinrich näherte fih ihm zunachſt mit großer Vorſicht, als 
aber die langſame Rückwärtsbewegung nicht nach“ 


Chriſtophe eine ganz andere und viel glanzvollere | abe värt icht 
Carrière. Er zeichnete fich auf San Domingo in ließ, und es ganz ſicher für iyn wurde, daß die Be⸗ 
den blutigen Kämpfen durch Tapferkeit und Geſchick- wegung nicht mehr auf Rechnung der Kraft geſetzt 
lichkeit jo aus, daß er rajh von Stufe zu Stufe ſtieg, werden konnte, die von ihm ſelbſt ausgegangen war, 
bis Touſſaint l' Ouverture ihn zum Brigadegeneral verwandelte fich fein Erſtaunen in Eniſetzen, und er 
ernannte. Als dieſer 1804 von dem franzöſiſchen lief fort, um ſich unter einem Möbel zu verbergen 
General Leclerc beſiegt, gefangen genommen und nach und dem jo unbegreiflichen Schauſpiel eines lebendig 
Frankreich gebracht worden war, wo er ſpäter im gewordenen Knochens aus den Ferne zuzuſehen. È 
Kerker ſtarb, gelangte zunächſt der wilde Deſſalines Dieſem Verſuche gegenüber bleibt kein Zweifel, 
$ daß dis Betragen des Hundes aus einem Sinne für 


zur Oberherrſchaft, der fich als Jakob . zum Kaiſer Betra 
von San Domingo ausruſen ließ, zwei Jahre ſpäter das Geheimnißvolle entſprang, zumal er nach der 
Verſicherung ſeines Beſitzers von einer hervorragend 


aber — 1806 — ermordet wurde. Darauf bildeten Verſicheru N i ra 
ich auf San Domingo zwei Republiken, nämlich ein ſtreitſüchtigen Natur und ſtets bereit war, mit einem 
Thiere von jeder beliebigen Groͤße und Wildheit 


kulattenſtaat (San Domingo) und ein Negerſtaat |“ er be und 

(Hayti); Präſident des letzteren wurde General Hein⸗ſofort den Kampf aufzunehmen. Allein die Anzeichen 
rich Chriſtophe, der ſich 1811 als Heinrich 1. die von Willkür in einem ihm ſo wohlbekannten unbelebten 
Königskrone auf den ſchwarzen Wollkopf ſetzte. Gegenſtande erfüllten ihn mit Gefühlen des Ent- 
Prachtliebend und verſchwenderiſch, richtete er fih | ſetzens, die ihn ſeiner Energie und feines ſonſtigen 

einen glanzvollen Hofſtaat ein, und die Nachricht von Muthes gänzlich beraubten. VOR: 
jeiner Erhebung und feinem Glanze gelangte bald Es iſt weit und breit bekannt, daß ein ſonſt ganz 
nach Europa und auch nach Hamburg in das Kaffee⸗ intelligenter und wackerer Hund ſofort die Flucht 
haus, wo fein ehemaliger Freund und Fluchtgenoſſe ergreift, wenn man niederhockt, den Hutrand oder 
die Gäfte bediente mit der Serviette über dem Arm. Mützenſchirm zwiſchen die Zähne nimmt und auf 
Dieſer machte natürlich kein Hehl aus feiner ver- allen Vieren ihm entgegenläuft. Wer das Experiment 
trauten Bekauntſchaft mit dem König von Hayti, noch nicht geſehen oder ſelbſt verſucht hat, mag dar- 
über lächeln; die Thatſache läßt ſich jedoch durchaus 


biederen Stammgaſte riethen ihm wohlmeinend, er nicht wegdisputiren. Welche Vorſtellung fich der 


ſolle nun doch ſein Glück bei dem ſchwarzen Polens 


unde, der einen vom Winde über cine Wieſe ger, 


Hund von einem jo umgewandelten Menſchen wohl 
machen mag, können wir nicht ahnen; ſicher iſt aber, 
daß er darin etwas Geheimnißvolles erblickt, das 
ihn erſchreckt und in die Flucht treibt. Doch dieſe 
plötzliche Umänderung in der Seelenſtimmung des 
Hundes geht noch weiter. 3 

Einer meiner Bekannten beſaß einen großen Hofe 
hund, der mich eines Tages, als ich an ihm vorbei⸗ 
kam, während er gerade fraß, wüthend anfiel. Ich 
blieb ſtehen, hockte nieder und ſchnitt unter fortwäh⸗ 
rendem Augenverdrehen mit dem Geſicht die ſchreck⸗ 
lichſten Grimaſſen. Der Hund zeigte -fich ſofort 
verblüfft, klemmte den Schwanz zwiſchen die Beine 
und verkroch ſich ängſtlich in ſeine Hütte. Ich hatte 
ihm Furcht erregt, wie man einem kleinen Kinde 
dieſelbe Furcht einjagen kann, wenn man ſich plötzlich 
eine garſtige Maske vor das Geficht hält. 


KO 
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Eine ähnliche Beobachtung machte Romanes an 
feinem klugen Hunde. „Als ich mich einſt“ — fo 
erzählt dieſer Forſcher — „in einem Zimmer allein 
mit ihm befand, verſuchte ich, welche Wirkung wohl 


eine Reihe häßlicher Grimaſſen auf ihn machen würde. 


Anfangs dachte er, ich mache blos Spaß. Als ich 
aber fortdauernd fein Schmeicheln und Winſeln außer 
Acht ließ und fortfuhr, das Geſicht auf die unnatür⸗ 
lichſte Weiſe zu verzerren, wurde er ängſtlich, ſchlich 
ſich unter die Möbel und zitterte wie ein erſchrecktes 
Kind. Er blieb in dieſer Lage, bis ein anderes 
Glied der Familie in's Zimmer trat, worauf er aus 
ſeinem Verſteck hervorkam und eine große Freude 
bezeigte, als er mich wieder bei richtigem Verſtande 
erblickte.“ $ 

Romanes machte noch einen anderen hübſchen Ver- 
ſuch, um das Gefühl des Geheimnißvollen an ſeinem 


Hunde zu erproben. Eines Tages ließ er nämlich den⸗ 
ſelben in ein mit einem Teppich belegtes Zimmer, wo 
er eine Seifenblaſe aufblies und dieſe dann mittelſt 
eines geeigneten Luftzugs über den weichen Boden 


gleiten ließ. Der Hund zeigte ſich ſofort lebhaft dafür 


intereſſirt, ſchien ſich jedoch nicht darüber entſcheiden 
zu können, ob das ſich fortbewegende Ding lebend 
ſei oder nicht. Anfangs war er ſehr vorſichtig und 
folgte ihm nur in einer gewiſſen Entfernung, als er 
aber ermuthigt wurde, näherte er ſich mit geſpitzten 
Ohren und eingekniffenem Schweif, anſcheinend mit 
großem Mißtrauen, und retirirte ſofort, wenn es ſich 
wieder zu bewegen begann. Nach einiger Zeit faßte 
er mehr Muth, und während die Neugierde bei ihm 
über das Gefühl für das Geheimnißvolle die Ober⸗ 
hand erhielt, wurde er ſchließlich ſo kühn, ſich vor⸗ 
ſichtig einer Seifenblaſe zu nähern und ſie mit ſeiner 
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erſten Male zuſammen. 


Pfote zu berühren. Die Blaſe barſt natürlich aus⸗ 
einander und der Hund ſtand voller Entſetzen da. 
Nach 1 Zureden erſt ließ er ſich bewegen, zum 
zweiten Mal nach einer Blaſe zu faſſen; als er jedoch 
denſelben Erfolg wahrnahm, blieb alle Mühe ver⸗ 
gebens, ihn zur Wiederholung des Verſuchs zu ver- 
anlaſſen; er lief vielmehr entſetzt zum Zimmer hinaus 
und kein Schmeicheln vermochte ihn dahin zurückzu 
bringen. 45 N t 

Dieſes intereſſante Kapitel, das uns einen neuen 
Blick in das thieriſche Seelenleben geſtattet, kann hier 
nicht erſchöpfend behandelt werden. Wir erkennen 
aber ſchon aus dem Wenigen, daß faſt überall in 
der höher organiſirten Thierwelt ein Gefühl für das 
Geheimnißvolle vorhanden iſt, und daß wir dieſen 
auch dem Menſchen angeborenen Sinn bei denjenigen 
Thieren am meiſten ausgeprägt finden, die eine höher 
entwickelte Intelligenz und ein beſonderes reizbares 
Nervenſyſtem beſitzen. Unter unſeren Hausthieren 
ſind es namentlich der feinere Hund und das edle 
Pferd, bei denen wir dieſes Gefühl am beſten ſtu⸗ 
diren können. L. Haſchert.] 

Eine unbequeme Frage. — Dem Kurfürſten 
Friedrich dem Weiſen von Sachſen gab der Graf 
v. Rasberg den Rath, er möge ſich doch der Stadt 
Erfurt bemächtigen, es würde ihn höchſtens fünf 
Mann koſten. 

„Willſt Du einer von den Fünfen ſein?“ fragte 
der Kurfürſt. H. 3] 


„Mein Fräulein,“ ſagt er halb verlegen, ehe er den Hut abnimmt, 
„da ich nicht wiſſen konnte, ob Sie braune oder blonde Haare lieber 
haben, bin ich heute noch mit einer — Glatze gekommen!“ 


Ein aufmerkſamer Werber. 
Infolge einer Heirathsofferte trifft ein Herr mit einer Dame zum 


Bilder-Räthfel. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 50: 
In dem Wörterbuch der Liebe ift das Wort „Wiederſehn“ 
das ſchönſte 


Paſſende Gabe. 

Chef (am Weihnachtstage zum Laufburſchen): Johann, hier haben 
Sie auch ein kleines Chriſtgeſchenk! Ich würde Ihnen ein ganzes Kiftchen 
gekauft haben, da ich aber weiß, daß Sie doch nicht rauchen, werden 
Ihnen die fünfundzwanzig Stück hier auch genügen! 


. 


Silben -Aäthſel. 
a, al, bach, bee, erd, gau, ge, hay, jor, ma, me, 
ner, pas, ra, rat, re, re, roß, ſpect, thur, to, ti, ul. 
Aus den vorſtehenden Silben ſind neun Wörter zu bil⸗ 
den, welche bezeichnen: 1) eine höhere militäriſche Charge, 
2) einen Baum, 3) einen Schweizer Kanton, 4) eine Wald⸗ 
frucht, 5) einen berühmten Schlachtort, 6) einen fremden 
Ausdruck für Achtung, 7) einen Berg im Kaukaſus, 8) einen 
Edelſtein, 9) eine der großen Antilleninſeln. — Sind alle 
Wörter richtig gefunden, ſo ergeben ihre Anfangsbuchſtaben, 
von oben nach unten, und die Endbuchſtaben, von unten 
nach oben geleſen, ein bekanntes Sprichwort. 
Auflöſung folgt in Nr. 52. 


Logogriph. 
Mit B bin ich ein Meiner Fluß, 
Den man im Harze ſuchen muß. 
Mit M bin ich ſo hoch geſtellt, 
Daß ich beherrſch' die ganze Welt. 
Auflöſung folgt in Nr. 52. [Adolf Nagel.] 


Auflöſung des Räthſels in Nr. 50: 
Buch. 
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